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Tanze, wenn das Glück dir pfeift.

Christian Morgenstern

Glück

Nun bebt in banger Fülle meine Welt,

der Jahre Gärten wollen Früchte tragen.

Und wie auf weichen Wiesenteppich oft

ein goldner Apfel, zart empfangen, rollt,

so rührt den Plan der täglichen Gefühle

ein heimlich reif und süß geworden Lied.



Johann Wolfgang Goethe

Erinnerung

Willst du immer weiter schweifen?

Sieh, das Gute liegt so nah.

Lerne nur das Glück ergreifen,

Denn das Glück ist immer da.



Max Dauthendey

Glück

Was suchst du?

Warte und wache so laut du kannst.

Wache und horche.

Das Glück, das berauschende, wonnezitternde Glück,

Es kommt nie. Es ist.

Es umarmt dich jäh,

Aus der pochenden Ahnung geboren.

 

Rosen, starke schwellende Rosen häufen ihren Duft.

Das ist sein Atem.

Und sein Lachen?

Es gibt nur ein Lachen.

Und das Lachen heißt »Glück«.

 

Und seine Augen! O diese Augen,

Die Strahlenblume des Himmels,

Der Sternentau silberner Nächte,

Schrill und melodisch.

Aber so ist es nicht immer.

Es kriegt in sich,

Lustsaugend an der Erinnerung.

 



Und dann leben die blendenden Träume,

Versteinert, stumpf und hart,

Wie des Mondlichts marmorne Lilien.

Aber nicht lange.

 

Wühlende Glockenlaute,

Taumelnd, schwelgend,

Von Freude gewiegt,

In Freude schwingend und schäumend

Das ist seine Stimme,

Seine allüberflutende Stimme.

 

Wird es nie müde?

Müde! Todesmüde.

Aber dann ist es nicht mehr,

Und wird nie mehr sein.

 

Es flackert noch rot,

Rot, purpurrot,

Aber ohne glühende Kraft,

Nur noch die Farbe von Flammen und Rosen.

Stockend kalt ekelgeronnenes Blut.

 

So ernst wird es dann,

Und so angstfromm,

Und Weihrauch kriecht ihm zu Füßen.

 

Tief im Dunkel,



In modernder Einsamkeit

Tasten die blassen welken Gedanken.

Horch! Harfen, ferne, ferne Harfen …

Da breitet die Sehnsucht

Schluchzend die Arme:

O Glück! Glück!

O Glück!



Friedrich Schiller

Das Glück

Selig, welchen die Götter, die gnädigen, vor der Geburt schon

Liebten, welchen als Kind Venus im Arme gewiegt,

Welchem Phöbus die Augen, die Lippen Hermes gelöset,

Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gedrückt!

Ein erhabenes Los, ein göttliches, ist ihm gefallen,

Schon vor des Kampfes Beginn sind ihm die Schläfe bekränzt.

Ihm ist, eh er es lebte, das volle Leben gerechnet,

Eh er die Mühe bestand, hat er die Charis erlangt.

Groß zwar nenn ich den Mann, der, sein eigner Bildner und

Schöpfer,

Durch der Tugend Gewalt selber die Parze bezwingt,

Aber nicht erzwingt er das Glück, und was ihm die Charis

Neidisch geweigert, erringt nimmer der strebende Mut.

Vor Unwürdigem kann dich der Wille, der ernste, bewahren,

Alles Höchste, es kommt frei von den Göttern herab.

Wie die Geliebte dich liebt, so kommen die himmlischen Gaben,

Oben in Jupiters Reich herrscht wie in Amors die Gunst.

Neigungen haben die Götter, sie lieben der grünenden Jugend

Lockige Scheitel, es zieht Freude die Fröhlichen an.

Nicht der Sehende wird von ihrer Erscheinung beseligt,

Ihrer Herrlichkeit Glanz hat nur der Blinde geschaut;



Gern erwählen sie sich der Einfalt kindliche Seele,

In das bescheidne Gefäß schließen sie Göttliches ein.

Ungehofft sind sie da und täuschen die stolze Erwartung,

Keines Bannes Gewalt zwinget die Freien herab.

Wem er geneigt, dem sendet der Vater der Menschen und

Götter

Seinen Adler herab, trägt ihn zu himmlischen Höhn,

Unter die Menge greift er mit Eigenwillen, und welches

Haupt ihm gefället, um das flicht er mit liebender Hand

Jetzt den Lorbeer und jetzt die herrschaftgebende Binde;

Krönte doch selber den Gott nur das gewogene Glück.

Vor dem Glücklichen her tritt Phöbus, der pythische Sieger,

Und der die Herzen bezwingt, Amor, der lächelnde Gott.

Vor ihm ebnet Poseidon das Meer, sanft gleitet des Schiffes

Kiel, das den Cäsar führt und sein allmächtiges Glück.

Ihm zu Füßen legt sich der Leu, das brausende Delphin

Steigt aus den Tiefen, und fromm beut es den Rücken ihm an.

Zürne dem Glücklichen nicht, daß den leichten Sieg ihm die

Götter

Schenken, daß aus der Schlacht Venus den Liebling entrückt.

Ihn, den die lächelnde rettet, den Göttergeliebten beneid ich,

Jenen nicht, dem sie mit Nacht deckt den verdunkelten Blick.

War er weniger herrlich, Achilles, weil ihm Hephästos

Selbst geschmiedet den Schild und das verderbliche Schwert,

Weil um den sterblichen Mann der große Olymp sich beweget?

Das verherrlichet ihn, daß ihn die Götter geliebt,

Daß sie sein Zürnen geehrt und, Ruhm dem Liebling zu geben,



Hellas’ bestes Geschlecht stürzten zum Orkus hinab.

Zürne der Schönheit nicht, daß sie schön ist, daß sie

verdienstlos

Wie der Lilie Kelch prangt durch der Venus Geschenk,

Laß sie die Glückliche sein, du schaust sie, du bist der

Beglückte,

Wie sie ohne Verdienst glänzt, so entzücket sie dich.

Freue dich, daß die Gabe des Lieds vom Himmel herabkommt,

Daß der Sänger dir singt, was ihn die Muse gelehrt,

Weil der Gott ihn beseelt, so wird er dem Hörer zum Gotte,

Weil er der Glückliche ist, kannst du der Selige sein.

Auf dem geschäftigen Markt, da führe Themis die Wage,

Und es messe der Lohn streng an der Mühe sich ab;

Aber die Freude ruft nur ein Gott auf sterbliche Wangen,

Wo kein Wunder geschieht, ist kein Beglückter zu sehn.

Alles Menschliche muß erst werden und wachsen und reifen,

Und von Gestalt zu Gestalt führt es die bildende Zeit,

Aber das Glückliche siehest du nicht, das Schöne nicht werden,

Fertig von Ewigkeit her steht es vollendet vor dir.

Jede irdische Venus ersteht wie die erste des Himmels,

Eine dunkle Geburt aus dem unendlichen Meer;

Wie die erste Minerva, so tritt mit der Ägis gerüstet

Aus des Donnerers Haupt jeder Gedanke des Lichts.



Heinrich von Kleist

Aufsatz, den sichern Weg des Glücks zu

finden, 

und ungestört, auch unter den größten

Drangsalen des Lebens, ihn zu genießen!

An Rühle

Wir sehen die Großen dieser Erde im Besitze der Güter

dieser Welt. Sie leben in Herrlichkeit und Überfluß, die Schätze

der Kunst und der Natur scheinen sich um sie und für sie zu

versammeln, und darum nennt man sie Günstlinge des Glücks.

Aber der Unmut trübt ihre Blicke, der Schmerz bleicht ihre

Wangen, der Kummer spricht aus allen ihren Zügen.

Dagegen sehen wir einen armen Tagelöhner, der im

Schweiße seines Angesichts sein Brot erwirbt; Mangel und

Armut umgeben ihn, sein ganzes Leben scheint ein ewiges

Sorgen und Schaffen und Darben. Aber die Zufriedenheit blickt

aus seinen Augen, die Freude lächelt auf seinem Antlitz,

Frohsinn und Vergessenheit umschweben die ganze Gestalt.

Was die Menschen also Glück und Unglück nennen, das sehn

Sie wohl, mein Freund, ist es nicht immer; denn bei allen

Begünstigungen des äußern Glückes haben wir Tränen in den



Augen des erstern, und bei allen Vernachlässigungen desselben,

ein Lächeln auf dem Antlitz des andern gesehen.

Wenn also die Regel des Glückes sich nur so unsicher auf

äußere Dinge gründet, wo wird es sich denn sicher und

unwandelbar gründen? Ich glaube da, mein Freund, wo es auch

nur einzig genossen und entbehrt wird, im Innern.

Irgendwo in der Schöpfung muß es sich gründen, der

Inbegriff aller Dinge muß die Ursachen und die Bestandteile des

Glückes enthalten, mein Freund, denn die Gottheit wird die

Sehnsucht nach Glück nicht täuschen, die sie selbst

unauslöschlich in unsrer Seele erweckt hat, wird die Hoffnung

nicht betrügen, durch welche sie unverkennbar auf ein für uns

mögliches Glück hindeutet. Denn glücklich zu sein, das ist ja der

erste aller unsrer Wünsche, der laut und lebendig aus jeder

Ader und jeder Nerve unsers Wesens spricht, der uns durch

den ganzen Lauf unsers Lebens begleitet, der schon dunkel in

dem ersten kindischen Gedanken unsrer Seele lag und den wir

endlich als Greise mit in die Gruft nehmen werden. Und wo,

mein Freund, kann dieser Wunsch erfüllt werden, wo kann das

Glück besser sich gründen, als da, wo auch die Werkzeuge

seines Genusses, unsre Sinne liegen, wohin die ganze

Schöpfung sich bezieht, wo die Welt mit ihren unermeßlichen

Reizungen im kleinen sich wiederholt?

Da ist es ja auch allein nur unser Eigentum, es hangt von

keinen äußeren Verhältnissen ab, kein Tyrann kann es uns

rauben, kein Bösewicht kann es stören, wir tragen es mit in alle

Weltteile umher.



Wenn das Glück nur allein von äußeren Umständen, wenn es

also vom Zufall abhinge, mein Freund, und wenn Sie mir auch

davon tausend Beispiele aufführten; was mit der Güte und

Weisheit Gottes streitet, kann nicht wahr sein. Der Gottheit

liegen die Menschen alle gleich nahe am Herzen, nur der bei

weiten kleinste Teil ist indes der vom Schicksal begünstigte, für

den größten wären also die Genüsse des Glücks auf immer

verloren. Nein, mein Freund, so ungerecht kann Gott nicht sein,

es muß ein Glück geben, das sich von den äußeren Umständen

trennen läßt, alle Menschen haben ja gleiche Ansprüche darauf,

für alle muß es also in gleichem Grade möglich sein.

Lassen Sie uns also das Glück nicht an äußere Umstände

knüpfen, wo es immer nur wandelbar sein würde, wie die

Stütze, auf welcher es ruht; lassen Sie es uns lieber als

Belohnung und Ermunterung an die Tugend knüpfen, dann

erscheint es in schönerer Gestalt und auf sicherem Boden.

Diese Vorstellung scheint Ihnen in einzelnen Fällen und unter

gewissen Umständen wahr, mein Freund, sie ist es in allen, und

es freut mich in voraus, daß ich Sie davon überzeugen werde.

Wenn ich Ihnen so das Glück als Belohnung der Tugend

aufstelle, so erscheint zunächst freilich das erste als Zweck und

das andere nur als Mittel. Dabei fühle ich, daß in diesem Sinne

die Tugend auch nicht in ihrem höchsten und erhabensten

Beruf erscheint, ohne darum angeben zu können, wie dieses

Verhältnis zu ändern sei. Es ist möglich, daß es das Eigentum

einiger wenigen schönern Seelen ist, die Tugend allein um der

Tugend selbst willen zu lieben und zu üben. Aber mein Herz



sagt mir, daß die Erwartung und Hoffnung auf ein

menschliches Glück, und die Aussicht auf tugendhafte, wenn

freilich nicht mehr ganz so reine Freuden, dennoch nicht

strafbar und verbrecherisch sei. Wenn ein Eigennutz dabei

zum Grunde liegt, so ist es der edelste der sich denken läßt,

denn es ist der Eigennutz der Tugend selbst.

Und dann, mein Freund, dienen und unterstützen sich doch

diese beiden Gottheiten so wechselseitig, das Glück als

Aufmunterung zur Tugend, die Tugend als Weg zum Glück, daß

es dem Menschen wohl erlaubt sein kann, sie nebeneinander

und ineinander zu denken. Es ist kein beßrer Sporn zur Tugend

möglich, als die Aussicht auf ein nahes Glück, und kein

schönerer und edlerer Weg zum Glücke denkbar, als der Weg

der Tugend.

Aber, mein Freund, er ist nicht allein der schönste und

edelste,  – wir vergessen ja, was wir erweisen wollten, daß er

der einzige ist. Scheuen Sie sich also um so weniger die Tugend

dafür zu halten, was sie ist, für die Führerin der Menschen auf

dem Wege zum Glück. Ja mein Freund, die Tugend macht nur

allein glücklich. Das was die Toren Glück nennen, ist kein Glück,

es betäubt ihnen nur die Sehnsucht nach wahrem Glücke, es

lehrt sie eigentlich nur ihres Unglücks vergessen. Folgen Sie

dem Reichen und Geehrten nur in sein Kämmerlein, wenn er

Orden und Band an sein Bette hängt und sich einmal als

Mensch erblickt. Folgen Sie ihm nur in die Einsamkeit; das ist

der Prüfstein des Glückes. Da werden Sie Tränen über bleiche

Wangen rollen sehen, da werden Sie Seufzer sich aus der



bewegten Brust emporheben hören. Nein, nein, mein Freund,

die Tugend, und einzig allein nur die Tugend ist die Mutter des

Glücks, und der Beste ist der Glücklichste.

Sie hören mich so viel und so lebhaft von der Tugend

sprechen, und doch weiß ich, daß Sie mit diesem Worte nur

einen dunkeln Sinn verknüpfen; Lieber, es geht mir wie Ihnen,

wenn ich gleich so viel davon rede. Es erscheint mir nur wie ein

Hohes, Erhabenes, Unnennbares, für das ich vergebens ein

Wort suche, um es durch die Sprache, vergebens eine Gestalt,

um es durch ein Bild auszudrücken. Und dennoch strebe ich

ihm mit der innigsten Innigkeit entgegen, als stünde es klar und

deutlich vor meiner Seele. Alles was ich davon weiß, ist, daß es

die unvollkommnen Vorstellungen, deren ich jetzt nur fähig

bin, gewiß auch enthalten wird; aber ich ahnde noch mehr,

noch etwas Höheres, noch etwas Erhabeneres, und das ist recht

eigentlich, was ich nicht ausdrücken und formen kann.

Mich tröstet indes die Rückerinnerung dessen, um wieviel

noch dunkler, noch verworrener, als jetzt, in früheren Zeiten

der Begriff der Tugend in meiner Seele lag, und wie nach und

nach, seitdem ich denke, und an meiner Bildung arbeite, auch

das Bild der Tugend für mich an Gestalt und Bildung gewonnen

hat; daher hoffe und glaube ich, daß so wie es sich in meiner

Seele nach und nach mehr aufklärt, auch dieses Bild sich in

immer deutlicheren Umrissen mir darstellen, und je mehr es an

Wahrheit gewinnt, meine Kräfte stärken und meinen Willen

begeistern wird.



Wenn ich Ihnen mit einigen Zügen die undeutliche

Vorstellung bezeichnen soll, die mich als Ideal der Tugend im

Bilde eines Weisen umschwebt, so würde ich nur die

Eigenschaften, die ich hin und wieder bei einzelnen Menschen

zerstreut finde und deren Anblick mich besonders rührt, z.B.

Edelmut, Menschenliebe, Standhaftigkeit, Bescheidenheit,

Genügsamkeit etc. zusammentragen können; aber, Lieber, ein

Gemälde würde das immer nicht werden, ein Rätsel würde es

Ihnen, wie mir, bleiben, dem immer das bedeutungsvolle Wort

der Auflösung fehlt. Aber, es sei mit diesen wenigen Zügen

genug, ich getraue mich, schon jetzt zu behaupten, daß wenn

wir, bei der möglichst vollkommnen Ausbildung aller unser

geistigen Kräfte, auch diese benannten Eigenschaften einst fest

in unser Innerstes gründen, ich sage, wenn wir bei der Bildung

unsers Urteils, bei der Erhöhung unseres Scharfsinns durch

Erfahrungen und Studien aller Art, mit der Zeit die Grundsätze

des Edelmuts, der Gerechtigkeit, der Menschenliebe, der

Standhaftigkeit, der Bescheidenheit, der Duldung, der

Mäßigkeit, der Genügsamkeit usw. unerschütterlich und

unauslöschlich in unsern Herzen verflochten, unter diesen

Umständen behaupte ich, daß wir nie unglücklich sein werden.

Ich nenne nämlich Glück nur die vollen und

überschwenglichen Genüsse, die – um es mit einem Zuge Ihnen

darzustellen – in dem erfreulichen Anschaun der moralischen

Schönheit unseres eigenen Wesens liegen. Diese Genüsse, die

Zufriedenheit unsrer selbst, das Bewußtsein guter Handlungen,

das Gefühl unsrer durch alle Augenblicke unsers Lebens



vielleicht gegen tausend Anfechtungen und Verführungen

standhaft behaupteten Würde, sind fähig, unter allen äußern

Umständen des Lebens, selbst unter den scheinbar traurigsten,

ein sicheres tiefgefühltes und unzerstörbares Glück zu

gründen.

Ich weiß es, Sie halten diese Art zu denken für ein

künstliches, aber wohl glückliches Hülfsmittel, sich die trüben

Wolken des Schicksals hinweg zu philosophieren, und mitten

unter Sturm und Donner sich Sonnenschein zu erträumen. Das

ist nun freilich doppelt übel, daß Sie so schlecht von dieser

himmlischen Kraft der Seele denken, einmal, weil Sie unendlich

viel dadurch entbehren, und zweitens, weil es schwer, ja

unmöglich ist, Sie besser davon denken zu machen. Aber ich

wünsche zu Ihrem Glücke und hoffe, daß die Zeit und Ihr Herz

Ihnen die Empfindung dessen, ganz so wahr und innig

schenken möge, wie sie mich in dem Augenblick jener

Äußerung belebte.

Die höchste nützlichste Wirkung, die Sie dieser Denkungsart,

oder vielmehr (denn das ist sie eigentlich) Empfindungsweise,

zuschreiben, ist, daß sie vielleicht dazu diene, den Menschen

unter der Last niederdrückender Schicksale vor der

Verzweiflung zu sichern; und Sie glauben, daß wenn auch

wirklich Vernunft und Herz einen Menschen dahin bringen

könnte, daß er selbst unter äußerlich unvorteilhaften

Umständen sich glücklich fühlte, er doch immer in äußerlich

vorteilhaften Verhältnissen glücklicher sein müßte.



Dagegen, mein Freund, kann ich nichts anführen, weil es ein

vergeblicher mißverstandner Streit sein würde. Das Glück,

wovon ich sprach, hangt von keinen äußeren Umständen ab, es

begleitet den, der es besitzt, mit gleicher Stärke in alle

Verhältnisse seines Lebens, und die Gelegenheit, es in Genüssen

zu entwickeln, findet sich in Kerkern so gut, wie auf Thronen.

Ja, mein Freund, selbst in Ketten und Banden, in die Nacht

des finstersten Kerkers gewiesen,  – glauben und fühlen Sie

nicht, daß es auch da überschwenglich entzückende Gefühle

für den tugendhaften Weisen gibt? Ach es liegt in der Tugend

eine geheime göttliche Kraft, die den Menschen über sein

Schicksal erhebt, in ihren Tränen reifen höhere Freuden, in

ihrem Kummer selbst liegt ein neues Glück. Sie ist der Sonne

gleich, die nie so göttlich schön den Horizont mit Flammenröte

malt, als wenn die Nächte des Ungewitters sie umlagern.

Ach, mein Freund, ich suche und spähe umher nach Worten

und Bildern, um Sie von dieser herrlichen beglückenden

Wahrheit zu überzeugen. Lassen Sie uns bei dem Bilde des

unschuldig Gefesselten verweilen,  – oder besser noch, blicken

Sie einmal zweitausend Jahre in die Vergangenheit zurück, auf

jenen besten und edelsten der Menschen, der den Tod am

Kreuze für die Menschheit starb, auf Christus. Er schlummerte

unter seinen Mördern, er reichte seine Hände freiwillig zum

Binden dar, die teuern Hände, deren Geschäft nur Wohl tun

war, er fühlte sich ja doch frei, mehr als die Unmenschen, die

ihn fesselten, seine Seele war so voll des Trostes, daß er dessen

noch seinen Freunden mitteilen konnte, er vergab sterbend
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